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Ruedi Hatiy

Geschichten aus der Stadtmühle

2. Teil*

Auch Mäuse und Ratten waren
ein Thema

Beim Niederschreiben meiner Jugend-

ermnerungen aus der Stadtmiihle tauchten
laufend neue Begebenheiten aus dem Umfeld

der Muhle auf.
Weiß heute noch jemand, dass periodisch,
vielleicht alle zwei Jahre, die Muhle vergast
wurde, um der Mause- und Rattenplage
Herr zu werden? Wenn die «Vergaser»
kamen und sämtliche Fensterscheiben,
Schlüssellöcher, Kamine und anderes mehr

mit Klebebandern abdichteten, war das fur
mich eine willkommene Abwechslung.
Wir niussten dann die Bündel schnüren
und verbrachten die Vergasungsperiode am

«Alpenzeiger» m der «Muli-Villa» von Papa

Eberle. Diese Vorzugsbehandlung verdankten

wir dem Umstand, dass meine Mutter
mit Berti Eberle, des Mullers Tochter,
aufwuchs, mit der sie eng befreundet wai
Die Freundschaft dauerte ein Leben lang,
auch dann, als «Tante Berti» durch Heirat
m the Bernei Adelskreise Kartiere machte

«eine von Graffenried» - und ihre Tochter
Madeleine als Botschaftersgattin «eine von
Fischer»

In der prachtig gelegenen Villa am «Alpen-

zeiger» gefiel es nur so gut, dass ich nur
ungern wieder zurück m die Stadt zog Doch
das Wiedersehen mit all meinen Fteunden

* Der erste Teil diesei Geschichten erschien in den

A<tr<iiier Naijiihr^bltUUrn 2000, Seiten 6-28

entschädigte mich fur den Abschied von
dieser andern Welt
Eine große Narbe über dem Handiucketi,
die ich mir mit dem scharfen Rebmes-
ser im Treibhaus von Herrschaftsgaitnei
Bartschi zuzog, ermnett mich noch stets an
diese Episode oben am Berg

Fischers Fritz

Gehen meine Gedanken zuiuck ms Stadt-
hofli.dann sehe ich einen besonderen Mann
voi mir, von dessen schweiem Schicksal
meine Mutter erzahlte. Fritz Fischei war
als kleiner Bub auf schreckliche Weise
veiunfallt Er begleitete semen Vatei eines
Tages zui Albeit im EWA am Kanal Beim
Spiel 1111t einem kleinen Ball verlor sich
dieser 1111 gefährlichen Innern des
Kraftwerks. Dei kleine Fischer suchte diesen
und kroch dabei untei die Aimatuien 1111

Hochspannungssektor. Dabei berührten
seme Handchen Strom fuhrende Leiter
von einigen tausend Volt. Dutch den
gewaltigen Stromstoß wurde dei Kieme 1111

Brust- und Atnibereich ubel veibiannt,
doch er uberlebte.
Die Arzte opei lerten im Veilauf semer
Jugendzeit die nicht heilenden Wunden
dei Arme, zuletzt bis hinauf zu beiden
Achseln
Vom Kuchenfenster unserer Wohnung aus
konnte ich spatei denjungen Manu sehen,
wie er 1111 Esttich seines Hauses Brennholz
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herrichtete und die Schwemmholzer aus

dem Kanal zersagte, indem er the Sage nut
den Zahnen hielt und Führte.

Eines Tages begegneten vvu unserem Nachbar

m den Geren. Es war Winter, Schnee

lag zu Hanf Fi itz Fischer war spoi tlich
gekleidet und entledigte sich geschickt semer
langen Telemarkskis, die er an einer
Kollladengurte über der Achsel hierher getragen

hatte.
Er wollte keine Hilfe für die übrigen Start-
vorbereitutigen
Als Bindung benutzte er ein «fremdländisches»

Modell. Es wurde seinerzeit von
einem österreichischen Kaiserjager namens
Betschen erfunden. Der abgekantete
Skischuh war vorn an der Sohle mit einem
flachen Haken aus Stahlblech versehen.

Vor der Backe saß ein Federstrammer,

em dem Bierflaschenveischluss ähnlicher
Mechanismus. Unter Zuhilfenahme der

Schuhspitzen konnte der Schuh m einet
Art «Salonion»-Bmdutig fixieit werden.
Soll ich noch hinzufugen, dass ich seit
Fischers Skidemonstration nie mein
einen eleganterenTelemarkskilaufer gesehen
habe.

Mem Vater glaubte, dass Fritz Fischet diesen

Sport 111 der llolienklimk Davos gelernt
hatte, wo er sich von den vielen Operationen

erholen musste

Spatel heiratete Fritz Fischei und gründete
eine Familie
Seme tapfere Frau half tatkiaftig mit, eine
Existenz aufzubauen

Die Müller hatten einen
gesunden Schlaf

Soll ich noch vom Kaminbrand 1111

Mullerzimmer beuchten? Die Muller schliefen
in einer kalten Winternacht auf Pikett. Sie
hatten den Ofen so stark eingeheizt, dass

der Kaum Feuer fing. Mem Vater, als Mann
vom Kettungskorps, war jetzt 1111 Element
Die Mutter hingegen verlor wegen dem
starken Kauch im oberen Stockwerk die
Nerven und suchte kopflos die Kleider
«Hermi, 1 finde tili Bustehalter inene»,
jammerte sie. Der Vater schrie sie am «Ver-

giss doch de Seich.»
Der Bland wai bald einmal gelöscht
Anderntags erinnerte nur noch dei penetiante
Kauchgeruch an den nächtlichen Spuk.

Die Sackrolli über dem Kopf

Eine weitere Begebenheit brachte einst
Angst und Auft ulir in unser sonst beschauliches

Dasein. Wiedetum war die Nachtschicht

der Mullersleute dafür veiantwort-
hcli
Uber unserem Schlafzimmei befand sich
das Mehllagei Die dünne Facettenverkleidung

der Diele war nicht mein staubdicht
Nachdem schon wahrend des ganzen Sonn-
tagnachmittags die Sackstoßkai ren mit den
kleinen gusseisernen Kadern ubei unseren
Köpfen hin und hei gerollt waren, was
infolge des ausgefahrenen Kiemenbodens
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mit einem steten Rumpeln und Zittern
der Wände verbunden war, ging das Spektakel

auch 111 der Nacht weiter. Aus den

Ritzen der Holzdecke fiel der Mehlstaub
auf die Bettdecken. Dem genervten Vater

riss der Geduldsfaden. Aufsein energisches
Klopfen mit dem Besenstiel ertonte von
oben Gleiches. So wurde klar, dass Bosheit

im Spiel war.
«Hermi, blieb do, gang tied ule, 1 ha Angst.»
Doch Herim horte nichts mehr. Oben blieb
es vorerst ruhig. Doch als er die Diele

querte, horten wir, wie er ausriet.
An den scharrenden Geräuschen von Fullen
erkannte man bald, dass oben gekämpft
wurde. Der dumpfe Aufschlag eines Körpers

ließ Böses erahnen

«Hermi, hesch der weh gmacht? Wer esch

dobe gsi?»

«De Kyburz.»
Mehr war nicht aus ihm rauszubekommen.
Obermuller Kyburz war ein stärket Mann,
beträchtlich großer und schwerer als Vater.

Zudem stieg er auch bei Schwingfesten
«i d'Hose».
Vater schwieg sich über diese Nacht aus.

Ich weiß auch heute noch nicht, welchen

«Schlutigg» Kyburz damals ansetzte, 11111

Vater «zu bodigen».
Beide Kontrahenten waren von da weg
geschiedene Leute. Auch die kleinen
gesunden Taubchen, die ab und zu dank dem

vorsorglichen Eingreifen von Kyburz zum
Wohl des Taubenschlags auf unserem
Mittagstisch landeten, blieben von da an weg.

Altstadt gegen «Schachepure»

Auch das gab es einmal Ich wurde damit
ein erstes Mal konfrontiert, als ich als

Zweltklassler im Stadthofh Bruno Maestri
beim gusseisernen Brunnen am Boden
kauern sah.

Hammer, Zange und Nagel lagen griftbereit
in seiner Nahe. Eben hatte ei einen Fuich-
tehaiass zerlegt und hielt die einzelnen
zu einem Dreieck geformten «Lattlt» auf
Augenhohe prüfend vor sich.
«Was machsch do?» fragte ich ihn.«En
Hellebarde», antwortete er. Ich blieb stehen
und schaute mteressieit zu Bruno nagelte
die Harassleisten an einen fast zweieinhalb
Meter langen Teil einer Bohnenstange,
ungefähr m dieser Form:
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«Was machsch mit der Hellebaule?»
«Met dere gamer de Schachepure uf de

Ranze. D'Pelz- und d'Metzgergassler hand
Ktach mit de Schachepure. Jetz chlopfts
halt.»

Nun wusste ich Bescheid und tiat fast

ängstlich 111 die Metzgergasse hinaus. Hier
störte allerdings kein Kl legsgeschrei die

mittägliche Ruhe Ich vernahm von Hugo,
dass eist am Mittwochnachnuttag das

Kriegsbeil ausgegraben werde, unten im
Schachen bei der «Chrutweie».
Dass sich oben m der Altstadt etwas tat,
bemerkte ich bald. Uberall m den Hassen

sah man kleine Bubengruppen, die sich

KriegsWerkzeug hei richteten. Mit wenigen
Ausnahmen wurden Modelle, ähnlich

demjenigen von Bruno Maestn, zusammengenagelt.

Abel auch mit Nageln gespickte
Morgenstei ne, Pfeilbogen, Steinschleudei 11

und zugige Peitschen fanden Gefallen

Gegenubei heute fehlten natürlich die

gel'ähiliehen Baseballschlager, denn solche

waren wedei bei den Sportgeschälten von
Werdet noch Pfleget erhältlich.
Interessant und einfallsreich wai der Bau

einer zunftigen Steinschleuder. Eine schon

gewachsene Astgabel ei hielt Gutmmstiip-
pen aus einem 111 Streifen geschnittenen
Veloschlauch Je nach dei Staike der Artn-
muskeln winden viel bis sechs Streifen zu

einein Bündel zusammengefasst und mit
einem dünnen «Hanfzwick» abgebunden
Der Geschosshaltet wurde aus dein «Obei-
gschueh»-Ledet eines alten Schuhs kunst¬

voll ausgeschnitten und mit den Gnmim-
stnppen solid verbunden. Man hatte auch
statt der Strippen Schlauchi mge ineinander
verschlingen können, was schnellet ginge,
doch dies sei nicht fachmännisch, wurde
mir gesagt.
So ausgerüstet, ging es am Mittwoch 111

den Schachen. Ich hielt mich wohlweislich
etwas in den hmteien Reihen auf,denn ich
hatte als Mitlaufer Angst vor dem Gefecht.
Unter den Baumen der «Chrutweie», 111

Deckung der großen Stamme, erwaiteten
uns die «Schachepure».
Plötzlich gingen die zwei I laufen 1111t wilden

Schreien aufeinander los, Freund und
Feind waren bald einmal nicht mein von-
enianclei zu unterscheiden. Ich fürchtete
mich vor den gioßen Buben und versuchte
den Schlagern auszuweichen. Als die
«Schachepure» zutuckweichen niussten, fand ich
mich plötzlich fast allem hinter dei Front.
Nur «Graf», cm Schulkamerad aus dei

Pelzgasse, stand noch da mit tiaurigem Gesicht
— ei wai dem Weinen nahe
«Was hesch - wer het di oppis gmacht?»
«Es het 111er eine d'Steischludere kaputt
gmacht - de Gummi vei risse und d'Gable
verbroche.»
Erst jetzt sah ich das zerstoite Gescluri in
seinei Hand Auch sein altei Aaiauer
Kadettenhut saß ganz verdreht auf seinem
kleinen Kopf.
«Hesch ufiie gschosse?»

«Nei, aber 1 ha welle - do het er's gnieikt
und iscli clio.»

9



Mittlerweile losten sich die Gegnei von-
eitiandei Der Kampflarm verebbte. Wer
schließlich gewonnen hatte, wusste niemand

genau. Im Bewusstsem, dass man es den
andern gezeigt hatte, kehrten die Kampfer
langsam m ihre Quartiere zurück.
Em kleines Nachspiel an den damaligen

Krieg ergab sich rund siebzig Jahre spater
Bei einem Ausflug zum Ferienheim Be-

guttenalp (Niedererhnsbach) suchte ich

im Unterholz nach dem Bfefferholz, aus

dem die Ferienbuben jeweils die schonen
hölzernen Sachen - Blockhauschen oder
die schonen Astgabeln fur Steinschleudern

- zurecht schnitten Ich fand kein

Bfefferholz, dafür eine schon gleichmäßig
gewachsene Gabel Ich schnitt sie zurecht
und nahm sie nach Hause mit. Hier begann
ich nach bewahrtem Muster eine
Steinschleuder zu basteln. Von Velo-Grassi
erhielt ich einen gesunden Veloschlauchabschnitt,

aus dem sich mit dem scharfen

Skalpellmesser die Gummibänder heraus¬

schneiden ließen Die Zeughaussattlerei
besorgte mir aus dem Abfall ein weiches
gelbliches Kalbfell fur den Geschosshalter
und Daumenschutz.
Ich muss sagen, dass es am Schluss eine
schone Waffe geworden ist mit einei
unheimlichen Duichschlagskiaft. An der Klas-
senzusammenkunft 1996 wai es flu mich
ein besonderes Vergnügen, meinem damaligen

Kampfgefährten Albeit «Graf»-Nie-
derei ein schönes Bestecketui zu ubei-
reichen Er staunte nicht schlecht, als er
das Etui öffnete und - auf blauen Samt

drapiei t — the Nachbildung seiner 1929 bei
der «Cluutweie» zerstörten Steinschleuder
darin fand.
Fur einen kurzen Moment winden seine
Augen fem ht Aber dann spannte Graf den

Gummi, und es wai ratsam, m Deckung zu

gehen. «Graf» hatte bereits ein Geschoss

prapaneit — nicht aus Stein, sondern aus

einem Stanniolpapiei von einem «Schoggi-
tafeh».
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